
Amtsstuben  und  Pferdeställe:
Matthias  Hartmann  inszeniert
„Michael  Kohlhaas“  nach
Kleist in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 20. April 2017
Amtsstuben und Pferdeställe – das großartige Bühnenbild von
Johannes Schütz lässt sich in beides verwandeln: Es besteht
aus unzähligen Tischen und Stühlen, aus denen man verschiedene
Holzkonstruktionen  zusammenstecken  kann,  nicht  zuletzt  den
Knast, in dem Michael Kohlhaas am Ende sitzt.

Szenischer  Überblick  zu
„Michael  Kohlhaas“  (Foto:
Sebastian Hoppe)

Matthias Hartmann, bis 2015 Intendant des Wiener Burgtheaters,
davor u. a. Theaterchef am Bochumer Schauspielhaus, hat die
Inszenierung  der  Novelle  von  Heinrich  von  Kleist  für  das
Düsseldorfer  Schauspielhaus  im  Ausweichquartier  Central
besorgt. Und er schafft es, dass der Text zu uns spricht. Das
ist  nicht  selbstverständlich,  denn  schließlich  hat  Kleist
genug  Bühnenstücke  geschrieben,  warum  sollte  sich  da
ausgerechnet eine seiner Novellen besser für die Performance
eignen?
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Die Schauspieler haben daher die Aufgabe, zum Text das „sagt
er“ mitzuspielen und dabei finden sie allesamt einen guten
Rhythmus. Überhaupt ist „Michael Kohlhaas“ sehr spielerisch
angelegt,  ein  wenig  wie  bei  Kindern,  die  sich  aus  allen
möglichen  Möbeln  Höhlen  bauen  und  dazu  ihre  Geschichte
entwickeln.

So  klappert  also  munter  die  Schauspielerschar  um  das
Bühnenbild herum und imitiert den Hufschlag von Pferden, indem
sie  Kokosnussschalen  aufeinanderschlägt.  Leider  steht  am
Schlagbaum  der  sächsischen  Tronkenburg  ein  missgünstiger
Grenzer und will den Rosshändler Michael Kohlhaas mit seinen
Pferden nicht durchlassen. Schäbig, wie der Junker Wenzel von
Tronka dem Kohlhaas dann seine schönsten Rappen abluchst und
auch noch herunterwirtschaften lässt. Als dieser sein Pfand
für den Passierschein wieder abholen will, sind die Gäule
abgemagert und schwach.

Im  Vertrauen  in  den  Rechtstaat  möchte  Kohlhaas  dafür
Gerechtigkeit.  Doch  die  bekommt  er  nicht:  Durch
Vetternwirtschaft,  Intrigen,  Schwerfälligkeit  des
Amtsschimmels und Willkür der verschiedenen Obrigkeitsstaaten
wird seine Sache erst verschleppt, dann wendet sie sich gegen
ihn.

Aus dem braven Kohlhaas wird nach und nach ein Wutbürger und
schließlich ein Terrorist, der Selbstjustiz übt: Nicht nur
gegen den Junker, der ihn betrogen hat, sondern gegen das
verrottete  Staatswesen  gleich  mit.  Wenn  Unschuldige  dabei
draufgehen,  ist  ihm  das  egal.  Diese  Verwandlung  gelingt
Christian Erdmann überzeugend. Wie er erst in die missliche
Lage schlittert, wie sich dann aber sein vernünftiges Anliegen
in Besessenheit verwandelt und ihn schließlich mitsamt der
Familie ins Unglück stürzt, bringt der Schauspieler grandios
zum Ausdruck.

Was waren das für Zeiten, denkt man außerdem: Mit all diesen
Grenzen  und  all  dieser  Ungerechtigkeit  für  die  einfachen



Leute. Und wie schnell kann so etwas wieder passieren, wenn
man  nicht  aufpasst:  Wie  schnell  gibt  es  plötzlich  wieder
Diktatoren,  Willkürherrschaft  oder  Machthaber,  die  sich
einfach über die Gesetze stellen…

Karten und Termine:
www.dhaus.de

Bei  den  Duisburger  Akzenten
inszeniert Michael Thalheimer
Kleists  „Penthesilea“  so
puristisch wie blutig
geschrieben von Martin Schrahn | 20. April 2017

Bisse  und  Küsse  –
Penthesilea  (Constanze
Becker)  und  Achill  (Felix
Rech) im Liebesspiel. (Foto:
Birgit Hupfeld)

Langsam schiebt sich der Vorhang nach oben, langsam gibt er
den Blick frei auf die große Schwärze, die sich matt erhellt
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und  einen  Bühnenboden  offenbart,  der  schräg  und  steil  in
Dreiecksform nach oben ragt. Dort droben, in der Weite des
Raumes, hockt ein Paar, verschlungen in blutiger Pietà-Pose.
Es ist ein schaurig-schönes, schreckliches Bild, umfangen von
Stille – weiter nichts. Es erzählt vom Ende des Achill in den
Armen Penthesileas. Es demonstriert zudem die Wirkmacht des
Purismus  auf  dem  Theater.  Dafür  steht,  wie  wohl  kaum  ein
anderer,  der  Regisseur  Michael  Thalheimer.  Das  karge
Bühnenkonstrukt  baute  Olaf  Altmann.

Sprachlicher Ausdruck, Gestik und Mimik beherrschen die Szene.
Hier gilt’s der Konzentration auf das Wesentliche. Thalheimer
hat  „Penthesilea“,  Heinrich  von  Kleists  grausame  Tragödie,
2015  im  Schauspiel  Frankfurt  (Main)  herausgebracht,  unter
Verwendung der originalen Blankverse. Der Text jedoch erfuhr
Kürzungen, die Zahl der Personen ist auf drei geschrumpft. So
dass  sich  alles  Geschehen  auf  Penthesilea  (und  Achill)
fokussieren kann. Was sonst noch fehlt, vermisst kein Mensch:
Video,  Ausstattungsplunder,  aufgekratzte,  wichtigtuerische
Aktualisierung. Die Deutung war jetzt beim Theatertreffen der
Duisburger „Akzente“ zu erleben – ein Glücksfall.

Das Eingangsbild der Inszenierung zeigt das Ende des Dramas,
ist Symbol für den grausamen Tod Achills, zerfleischt von der
Amazonenkönigin Penthesilea. Wir sehen zwei Kontrahenten, die
sich bis aufs Blut bekämpften, denen auf dem Schlachtfeld um
Troja nur ein winziges Zeitfenster der Liebe eröffnet wurde.
Küsse  fielen,  aber  auch  Bisse  –  sie  hatten  einander  zum
Fressen gern. Tragisch nur, dass die Königin am Ende wahnhaft
zur Kannibalin wird. Was Wunder, schrieb doch Kleist zu seinem
Stück,  darin  liege  „der  ganze  Schmutz  zugleich  und  Glanz
meiner Seele“.



Constanze  Becker
(Penthesilea)  und
Josefin  Platt
(Frau) auf Distanz.
(Foto:  Birgit
Hupfeld)

Aus  diesem  Zustand  des  Wahns  leitet  Michael  Thalheimer
rückblickend die Geschichte der Penthesilea ab, die sich, wie
die Mutter es prophezeite, und gegen die Gesetze ihres Volkes,
den Achill als Gegner und Opfer aussucht, als Erzeuger ihres
Nachwuchses, um des Fortbestandes der Amazonen willen.

Liebe  ist  hier  eigentlich  nicht  vorgesehen,  sondern  nur
Nutzen: Nach der Zeugung muss der Mann das fremde Land wieder
verlassen. Hier jedoch kommt alles anders. Im Kampf bleibt
Achill der Sieger, doch Penthesileas Blick hemmt ihn, sie zu
töten.  Sie  erliegt  bloß  einer  Ohnmacht,  später  wird  ihr
suggeriert,  sie  sei  die  eigentliche  Gewinnerin  des  Duells
gewesen. Als der Schwindel aufliegt, schwört sie Rache. Zur
finalen  Schlacht  indes  kommt  Achill,  aus  Liebe,  nur  mit
leichter Waffe. Das hat die erwähnten blutigen Folgen. Wie
sagt Penthesilea, bevor sie sich den Tod gibt? „So war es ein
Versehen. Küsse, Bisse … wer recht von Herzen liebt, kann
schon das Eine für das Andre greifen“.

https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=41655


Kleist  selbst  sah  sein  Stück,  1808  vollendet,  als  schwer
aufführbar. Er nutzte die Elemente der Mauerschau und des
Botenberichts, um von Schlachten zu erzählen, die auf der
Bühne nicht zu zeigen waren. In Thalheimers Frankfurter Regie
ist dafür vor allem die großartige Josefin Platt zuständig,
deren Rolle als „Frau“ bezeichnet wird, die uns den Fortgang
der Handlung erläutert, die zugleich Vertraute der Königin und
Ratgeberin  des  Achill  ist.  Im  weißen  Gewand  wirkt  sie
würdevoll und beherrscht, nur manchmal scheint sie die Last
des Krieges und seiner Umstände niederzudrücken.

Das  Anfangs-  und
Schlussbild,  eine  blutige
Pietà.  (Foto:  Birgit
Hupfeld)

Constanze Becker wiederum changiert als Penthesilea gekonnt
zwischen  Heldinnenpathos,  wahnhafter  Verwirrung  und
somnambuler  Zurückhaltung.  Ihr  gegenüber  demonstriert  Felix
Rech (Achill) kriegerische Kraft, bisweilen aber auch scheue
Unterwürfigkeit. Der hohe Ton der Sprache, den das Paar in
klarer Diktion zelebriert, hält beide von Lautstärke-Exzessen
ab.  Selbst  Penthesileas  Schreie  der  Verzweiflung  sind
stilisiert  und  lenken  unser  Augenmerk  auf  die  innere
Befindlichkeit. So oft auch im Text von Raserei die Rede ist,
so  oft  gibt  hier  gespenstische  Stille  den  Ton  an.  Und
Thalheimer  erweist  sich  einmal  mehr  als  Meister  der
Psychologisierung.
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Was dem Stück durchaus angemessen ist. Kleists Umgang mit
Liebe,  Schmerz  und  Tod,  seine  Darstellung  von  im
Unterbewusstsein lodernden Leidenschaften, die sich den Weg
auf die Ebene des Handelns bahnen, sowie Kleists Zeichnung
zweier Liebender, die jegliche Staatsräson außer Acht lassen,
war im preußischen Biedermeier des angehenden 19. Jahrhunderts
ungeheuer modern.

Die Uraufführung der „Penthesilea“, die also bereits auf die
Themen der Psychoanalyse verweist, fand denn auch erst 1876
statt.  Aber  sie  hat  bis  heute  ihre  Kraft  nicht  verloren.
Michael  Thalheimers  grandiose  Regie  diente  dabei  der
Profilschärfung.

Kleistiana  (2):  Über  Haydns
Tod
geschrieben von Günter Landsberger | 20. April 2017
Kleistgedenkjahr 2011 + Joseph Haydns Gedenktag heute

Etwa 2 Monate vor dem von Hardenberg über Raumer bewirkten,
abrupten Ende der ersten Berliner Abendzeitung mit ihrer 153.
Ausgabe, jener Zeitung Heinrich von Kleists, die seit dem 1.
Oktober 1810 erschienen war, erschien unter den Miszellen ein
Beitrag zu Joseph Haydns Tod am 31. Mai 1809. Man mag diesen
Text als ganzen vermittels folgenden Links bitte nachlesen:
http://modules.drs.ch/data/attachments/2009/090531_Haydn%20heu
te.pdf

Der Schweizer Rundfunk bzw. Radio (DRS 2) , der den von Kleist
übersetzten und geringfügig erweiterten Text ins Netz gestellt
hat,  hat  ihn  nach  der  Sembdnerschen  Kleist-Ausgabe
zitiert. Nimmt man auch noch die neuere Münchener Kleist-
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Ausgabe hinzu, wie ich es gerade wohlweislich getan habe, so
stellt  man  vor  allem  fest,  dass  das  in  Kupfer  gestochene
Haydn-Wort dort in einem anderen Wortlaut zitiert wird: „Meine
Kraft  ist  erloschen,  Alter  und  Schwäche  drücken  mich  zu
Boden.“  (Heinrich von Kleist: Sämtliche Werke und Briefe, Bd.
2, München 2010, S.467, Z. 16f.)

Kleistiana  (1):  „Der
Zweikampf“
geschrieben von Günter Landsberger | 20. April 2017
KLEISTIANA (1)

Verbrechen und Klarheit
Zu Heinrich von Kleists meist sträflich unbekannter Erzählung
„Der Zweikampf“

Am Anfang der Geschichte steht – wie überliefert, so auch hier
– ein Mord.
Wer ist der Mörder?
Indizien werden gefunden, Alibis und Gegenindizien auch.
Durch das plausibel erscheinende Alibi des Hauptverdächtigen
gerät  eine  bisher  unbescholtene,  als  unbedingt  ehrenhaft
geltende Person in Verdacht, den sich Neider und sehr schnell
Überzeugte, will sagen, allzu schnell Überzeugt-sein-Wollende,
zunutze machen.

Vordergründig  um  eine  Kriminalgeschichte,  um  eine
Detektivgeschichte handelt es sich in dieser heute immer noch
spannenden Kleistschen Novelle, mindestens ebensosehr aber um
ein von einem Vorgänger des Jorge Luis Borges stammendes, ihn
darin  gleichsam  vorwegnehmendes  Kapitel  aus  dessen
„Universalgeschichte  der  Niedertracht“.  Um  eine  (zumindest
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zeitweilig) verwirrende Verkettung von Verbrechen und Sühne,
von  Unschuld  und  Strafe  geht  es  hier  auch  noch.  Und  um
Sexualität  und  Liebe,  um  Vertrauen  und  Misstrauen,  um
Besitzgier und Hinterhältigkeit – all dies spielt teils sehr
offen, teils auch nur untergründig in das Ganze hinein.

Sogar  in  ein  metaphysisches  Grübeln  kann  einen  diese  ins
Mittelalter versetzte, kurze Geschichte bringen:
Ist das, was in Wahrheit Wahrheit zu nennen ist, zumindest
zuguterletzt, also auch gegen den vorangegangenen Anschein,
ein Fall für Gott? Oder: Etwas kleistischer gesprochen eine
„ENTSCHEIDUNG“sfrage Gottes? Wahrheit als eine „Entscheidung“
Gottes? –
Und wenn es Gott nicht gäbe? Was wäre dann Wahrheit? –

Schnell  fällt  mir  da  noch  eine  mit  Vornamen  bezeichnete
Intrigantin  ein,  die  sich  natürlicher  und  nicht  etwa
übernatürlicher  Umstände  halber  gegen  Ende  der  kleistschen
Erzählung dazu gedrängt sieht, unverhohlen zu Wahrheit und
Klarheit  beizutragen  bzw.  konsekutiv  und  entscheidend  (wie
immer auch indirekt) dazu zu verhelfen.


